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1) EINLEITUNG UND GLIEDERUNG 

Anlässlich meines Studiengangs Diakoniewissenschaft mit Sozialer Arbeit, stand mein 

Fokus auf einem gemeindediakonischen Projektstudium. Da ich bereits Erfahrungen 

als Ehrenamtliche in der kirchlichen Kinder- und Jugendarbeit gesammelt habe, war es 

mir wichtig, in einem professionellen Kontext mehr aus einer anderen Perspektive zu 

sehen und mit zu wirken.  

Zunächst werde ich mit einer Beschreibung über meine Projektstelle beginnen, um so 

aufzuzeigen, was nicht nur mir, sondern auch der Institution wichtig ist. Anschließend 

wird es dann um die Thematik speziell in meinem Projekt gehen. Wichtig dabei ist 

zunächst die Ausgangssituation, aus der ich dann weitere Ziele und Schritte entwickelt 

habe. Des Weiteren werde ich auf die Methoden meines Handelns eingehen. 

Anschließend werde ich dieses Handeln unter anderem auf theologischem Hintergrund 

begründen. Abgerundet wird der Bericht durch einige Gedanken zur Präsentation und 

eine abschließende Reflexion der gesamten Arbeit. 

Ich habe mein Projektstudium im Evangelischen Jugendwerk Württemberg (EJW) in 

der Landestelle in Stuttgart absolviert. Das EJW „arbeitet selbstständig im Auftrag der 

Evangelischen Landeskirche in Württemberg“ (Evangelisches Jugendwerk in 

Württemberg 2016: 1). Eine wichtige Aufgabe darin ist der Verkündigungsauftrag, also 

der Wunsch, „jungen Menschen zum persönlichen Glauben an Jesus Christus und zur 

Bewährung dieses Glaubens in den vielfältigen Aufgaben unserer Welt zu helfen“ 

(Evangelisches Jugendwerk in Württemberg 2016: 1). Diese Aufgaben werden konkret 

in drei Zielen beschrieben: Es geht es um „sinnstiftende Orientierung für ihr Leben“, 

darum eine „tragfähige Gemeinschaft“ aufzubauen und letztendlich zur „Übernahme 

von Verantwortung“ (Fuhr 22.08.2017). 

Durch diese Ziele wird deutlich, dass der Wunsch nach einem Wachstumsprozess für 

die Jugendlichen wünschenswert ist, sodass sie nicht nur zu Angeboten kommen, 

sondern sich selbst mehr kennenlernen können und erleben sollen, dass ihnen etwas 

zugetraut wird.  

2) THEMA DES PROJEKTS UND AUSGANGSPUNKT 

Mein Fokus der Arbeit war im Bereich „Junge Gemeinden“ des EJWs. „Eine Junge 

Gemeinde ist eine Form von Kirche, die sich an einer der Lebenswelten junger 

Menschen orientiert. Sie lebt Gemeinde mit jungen Menschen - gerade auch mit 

denen, für die „Kirche“ vorher bedeutungslos war“ (Netzwerk Junge Gemeinden in 

Württemberg 24.08.2017). Was sich hinter dieser Definition verbirgt, werde ich im 
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Folgenden beschreiben, um somit ein präziseres Bild von den Jungen Gemeinden zu 

bekommen. In verschiedenen Städten und Orten kommen junge Menschen 

zusammen, um von Gott zu hören und ihm zu dienen. Die Jungen Gemeinden, die im 

EJW verwurzelt sind, sind zwar oft örtlich weit voneinander entfernt, aber haben 

dennoch eine gemeinsame Basis und ein Ziel: Beziehung auf verschiedener Weise zu 

leben. Damit sind vier verschiedene Dimensionen gemeint, einerseits in Beziehung zu 

Gott, weiter auch zur Kirche, zu den anderen Menschen und zuletzt zur Welt. Wie 

jedoch die Gemeinde dieses Verständnis umsetzt ist sehr vielfältig. Für einige Junge 

Gemeinden ist es wichtig, im Jahr verteilt einige Jugendgottesdienste zu veranstalten, 

die eher einen Eventcharakter anstreben. Andere Gemeinden gehen mehr in die Tiefe, 

um für die jungen Menschen eine Basis zu schaffen, mit dem Ziel intensiver Zeit mit 

Gott zu verbringen. Einige setzen dafür den Schwerpunkt auf gemeinschaftliche 

Aktionen, wie gemeinsam kochen und essen, andere dafür auf eine ausgeprägte 

Gebets- und Lobpreiszeit. Es wird deutlich, dass eine bunte Mischung an Jungen 

Gemeinden existiert. 

Meine Projektidee ergab sich daraus zu folgendem: Ich wollte Vernetzung innerhalb 

der verschiedenen Jungen Gemeinden schaffen. 

3) FRAGESTELLUNG 

Wenn Gemeindearbeit in unterschiedlichen Bereichen betrachtet wird, ist der Aspekt 

der Vernetzung vielleicht nicht der Gedanke, der einem als Erstes in den Sinn kommt. 

Dennoch sehe ich Vernetzungsarbeit als einen sehr essentiellen Baustein in fast allen 

Bereichen, die einen immer wieder im Leben begegnen. Deshalb werde ich in meiner 

Arbeit der Frage nachgehen, wozu Vernetzung überhaupt notwendig ist, welche 

Konsequenzen sie mit sich bringt und letztendlich auch was ich konkret mit der 

Vernetzung der Jungen Gemeinden bezwecken wollte. 

Diese Fragen werde ich im Verlauf des Berichtes beantworten. 
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4) ZIELSETZUNG 

Kirche und Gemeinde kann eigentlich nur dann ansprechend sein, wenn eine Struktur 

oder Ordnung vorgegeben ist. Wenn außenstehende oder neue Leute dazukommen 

wollen, ist es notwendig, dass sie wissen, an wen sie sich wenden können. Deshalb 

war eines der ersten Ziele ein zunächst simpel klingender Meilenstein: Kontakt zu den 

Ansprechpersonen der Gemeinden zu schaffen. Das hat aber nicht nur den Zweck 

einer Abfrage für die Verantwortungsbereiche, sondern soll viel mehr ein 

Brückenschlag hin zu den Gemeinden bedeuten.  

Denn zu dem Ziel, eine Aktualisierung der Ansprechpersonen zu veröffentlichen, lag 

mir vor allem der persönliche Kontakt zu den Mitwirkenden auf dem Herzen. Somit 

lässt sich das Ziel folgendermaßen beschreiben:  

In den vier Monaten meines Projektstudiums, war es mir wichtig, die Verantwortlichen 

einerseits mit dem EJW Stuttgart als Ansprechpartner zu verknüpfen und sie 

anderseits mit anderen Jungen Gemeinden zu verbinden. So hatte mein Ziel zwei 

Aspekte: Vernetzung zum EJW als Grundlage, sodass sie in ihrer Arbeit Unterstützung 

finden, wenn diese benötigt wird. Zusätzlich aber auch, dass ein Austausch stattfindet, 

bei dem die Verantwortlichen selbst auch auftanken und neue Kraft bekommen 

können. 

5) THEORETISCHER BEZUGSRAHMEN  

Oft wird SozialarbeiterInnen vorgehalten, dass sie doch nur aus dem Bauch heraus 

handeln. Deswegen werde ich die Wirkung und Bedeutung der Vernetzungsarbeit 

allgemein und im Bezug zur Gemeinde begründen. Dafür werde ich stark auf 

theologische Aspekte eingehen, da ich Vernetzungsarbeit in der Gemeinde eher unter 

dem Gemeinschaftsaspekt betrachten werde.  

„Der Begriff des Netzwerkes umschreibt ursprünglich ein soziales Bindungsgeflecht 

zwischen Individuen oder auch Gruppen“ (Miller 2001: 213). Sehr oft wird ein Netzwerk 

nur als positives Mittel beschrieben, weshalb ich betonen möchte, dass Netzwerkarbeit 

nicht nur die Möglichkeit bietet, „Ressourcen zu pflegen, zu erweitern und zu 

mobilisieren“, sondern auch zu einem „belastenden Faktor“ werden kann (Miller 2001: 

216). 

Netzwerkarbeit in der Sozialen Arbeit wird zwar oft nur im Kontext mit den Klienten und 

Klientinnen gesehen, ist aber auch für die Professionellen ein wichtiger Grundstein. 

Denn diese benötigen ebenso die Unterstützung und den Austausch wie ihre Klienten 
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und Klientinnen (Miller 2001: 216). Die Vernetzungsarbeit der Jungen Gemeinde 

besteht vor allem auch darin, die Verantwortlichen der Gemeinden zu vernetzen, 

sodass sie gegenseitig von dem profitieren, was sie erleben. Um jedoch nicht nur in 

der Theorie zu bleiben, werde ich im weiteren Verlauf einige Leitfragen, die Miller 

aufführt, auf meine Projektarbeit spezifisch beantworten (Miller 2001: 216). 

„Welche Personen und Systeme können welche Ressourcen bereitstellen?“ 

In dem Netzwerk, das durch das EJW gebildet wird, kommen Menschen nicht nur aus 

unterschiedlichen Orten, sondern alle bringen auch die eigene Lebenserfahrung mit. 

Einige der Personen sind dabei als Hauptamtliche in ihren Gemeinden angestellt, 

andere arbeiten ehrenamtlich in ihrer Gemeinde, während sie hauptberuflich aus einem 

anderen Berufsfeld kommen. Ein Faktor, der damit verbunden ist, ist die Ressource 

Zeit, die manche mehr miteinbringen können, manche auch eher weniger. Darüber 

hinaus, haben diejenigen, die eine theologische Ausbildung haben, zwar in diesem 

Bereich mehr Fachwissen, jedoch sind diejenigen ohne theologische Ausbildung, 

vielleicht thematisch eher an der Zielgruppe, also den jungen Leuten der Gemeinde 

dran, da sie ähnliche Fragen und Zweifel haben wie diese sie haben. 

„Wie kann überhaupt ein Ausgleich zwischen Geben und Nehmen geschaffen 

werden?“ 

Meiner Einschätzung nach ist die Vernetzungsarbeit der Jungen Gemeinden ein Ort, 

indem gerade diejenigen empfangen können, die sonst in ihrer Gemeinde vor Ort sehr 

viel investieren. Natürlich ist es aber bereichernd, wenn jeder und jede dennoch 

empfangen und auch weitergeben darf. Ich sehe somit nicht ein Gleichgewicht, indem 

jeder immer gleichzeitig geben und nehmen muss, sondern eine Freiheit, so viel zu 

geben, wie man gerade kann und bereit ist zu geben.  

„Entstehen besondere Formen der Abhängigkeit oder belastende Gefühle zwischen 

den Beteiligten?“ 

Diese Leitfrage ist nicht einfach zu beantworten, da ich letztendlich nur meine 

persönliche Beobachtung äußern kann. Ich würde die Vernetzungsarbeit nicht als 

Abhängigkeit, sondern eher als freie Gemeinschaft bezeichnen. Letztendlich ist allen 

Beteiligten frei gestellt, wie viel Persönliches, Herausforderndes oder Schwieriges 

preisgegeben wird.  

Ich möchte jedoch nicht nur allgemein bei der Netzwerkarbeit stehen bleiben, sondern 

den theologischen Aspekt miteinbringen, warum es wichtig ist, dass eine Vernetzung 

oder auch eine Gemeinschaft entsteht.  
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Liest man in der Bibel in der Apostelgeschichte von den ersten Gemeinden in Kapitel 

zwei den Vers 42, so heißt es: „Sie blieben aber beständig in der Lehre der Apostel 

und in der Gemeinschaft und im Brotbrechen und im Gebet“ (Die Bibel 1985) 

Denjenigen also, die sich für ein Leben mit Gott entschieden haben, war es wichtig, 

nicht nur Verpflichtungen auszuführen, sondern auch Gemeinschaft einerseits durch 

gemeinsames Mahl und anderseits durch gemeinsames Gebet zu haben. Johannes 

Reimer beschreibt die Wichtigkeit der Gemeinschaft folgendermaßen: „Nachfolge wird 

über Beziehung definiert; diese etabliert Gemeinschaft. Das betrifft in erster Linie die 

Beziehung zu Gott, aber auch mit den Glaubensgeschwistern“ (Reimer 2016: 143). 

Daraus wird deutlich, dass die Grundlage zunächst die Beziehung zu Gott ist. Dennoch 

ist es eine Hilfestellung für alle Gläubigen, wenn sie in Beziehung zu anderen 

Gläubigen stehen.  

Auch die dreimal jährlichen Vernetzungstreffen des EJWs sind geprägt von der 

Gemeinschaft - verbunden mit Essen und Gebet, aber vor allem um sich 

Auszutauschen, gegenseitig zu ermutigen und gemeinsam nach vorne schauen. Auch 

eine Hausgemeinde der frühen Christen hatte ähnliche Absichten. Sie gab die 

Gelegenheit für „gelebte Geschwisterlichkeit, […] Alltagszeugnisse und Mission“ 

(Mutschler 2013). 

Wenn also die Jungen Gemeinden nicht nur für sich selbst leben wollen, sondern auch 

an sich selbst den Auftrag haben, für die Menschen in ihrem Umfeld Gottes Liebe 

sichtbar machen wollen, ist es notwendig, dass sich die Gemeinde als ein Ganzes 

sieht. In der Bibel wird immer wieder betont, dass wir „ein Leib“ sind, da wir durch 

Jesus Christus verbunden sind (Die Bibel 1985: Epheser 4,4). Deswegen sehe ich es 

als notwendig, dass Leute aus Unterschiedlichen Gemeinden immer wieder 

zusammenkommen, um diese Einheit zu leben.  

6) PROJEKTVERLAUF 

Zu Beginn meines Projekts, war für mich erstmal klar den Ist-Zustand festzustellen. 

Das bedeutet zunächst herauszufinden, wie die aktuelle Vernetzungsarbeit der Jungen 

Gemeinden derzeit aufgebaut ist: Welche Veranstaltungen gibt es, welche Jungen 

Gemeinden existieren derzeit eigentlich und wer sind die dazugehörigen 

Ansprechpersonen? 

Nachdem ich meine Ziele festgesetzt habe, war der erste große Schritt die 

Kontaktaufnahme zu den Verantwortlichen. Damit auch verbunden die erste 

Herausforderung, denn wie schreibt man als Studierende eine E-Mail an viel 
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beschäftigte Haupt- und Ehrenamtliche, sodass sie überhaupt gelesen oder sogar 

beantwortet wird? Ich versuchte mit allen Verantwortlichen einen Termin 

auszumachen, um sich entweder persönlich zu treffen oder telefonisch auszutauschen. 

Eine Hilfe für die persönlichen Treffen waren dafür einzelne Veranstaltungen des EJWs 

auf die ich später eingehen werde.  

Somit bestand ein großer Teil der Arbeit darin die verschiedenen Termine zu 

koordinieren. Teilweise war es sogar möglich, zu einem Gottesdienst der Gemeinden 

dazuzukommen, welches natürlich eine große Bereicherung darstellte.  

Für die eigentlichen Gespräche bereitete ich im Vorfeld einen groben Fragenkatalog 

vor, welchen ich auch im Anhang [Anhang 2] angehängt habe. Zur Durchführung der 

Gespräche werde ich jedoch im anschließenden Kapitel näher berichten.  

Im Laufe der Zeit bekam ich immer wieder die Möglichkeit, an verschiedenen 

Veranstaltungen teilzunehmen. Da diese für mich eine sehr große Bereicherung 

darstellten, werde ich den Inhalt kurz beschreiben. 

Learning Community Wochenende 

Learning Community fördert durch einen zweijährigen Entwicklungsprozess neue 

Entwicklungen und Veränderungen. Verschiedene Verantwortliche aus 

unterschiedlichen Gemeinden kommen an vier Wochenenden zusammen und lassen 

sich auf theologische Anregungen, intensive Reflexion und Planung ein.  

An dem letzten Wochenende der Learning Community konnte ich einen kleinen 

Einblick gewinnen und auch bemerken, wie die Verantwortlichen mit neuen Ideen und 

Veränderungen gestärkt wurden.  

network XXL 

Die dreitägige Konferenz für Mitarbeitende in verschiedenen Bereichen der Gemeinde 

soll ebenso herausfordern und vor allem vernetzen.  

Als Mitarbeitende im Café Team konnte ich mit vielen Leuten ins Gespräch kommen 

und lernte ebenso viele Verantwortliche der Jungen Gemeinden kennen, sodass ich 

mich sehr gut, mit ihnen über ihre Situation in ihrer Gemeinde austauschen konnte. 

Leitungskreis Treffen network XXL 

Ebenso konnte ich ein Leitungskreis Treffen für das network XXL mitterleben. Auch 

dieses Treffen ermöglichte mir, dass die Hauptamtlichen, denen ich bereits eine E-Mail 

geschrieben hatte, auch ein Gesicht von mir bekamen.  
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Fachausschuss Sitzung Junger Gemeinden 

Der Fachausschuss besteht aus zwei Hauptamtlichen und weiteren Ehrenamtlichen, 

die noch weiterdenken, wie es mit den Jungen Gemeinden und Jugendgottesdiensten 

in Württemberg weitergeht.  

Auch dort konnte ich einen Abend dazu stoßen und miterleben, wie der 

Fachausschuss abläuft. 

 

Netzwerktreffen Junge Gemeinden 

Das Netzwerktreffen war eines der Höhepunkte und gleichzeitig auch der Abschluss 

meines Projektes. Eingeladen dazu sind immer die Verantwortlichen der Gemeinden. 

Ich konnte dort einige Personen persönlich treffen, mit denen ich zuvor nur telefoniert 

hatte, andere die ich mittlerweile auf anderen Treffen kennengelernt hatte, 

wiedertreffen. Außerdem durfte ich miterleben, wie tatsächlich eine Gemeinschaft und 

eine vertraute Atmosphäre herrschte und alle am Ende gestärkt nach Hause gehen 

können.  

 

Nachdem ich mit fast allen Jungen Gemeinden des EJWs in Kontakt getreten bin und 

schriftlich niedergeschrieben habe, was mir aufgefallen ist, verfasste ich eine Übersicht 

mit den aktuellen Daten und Fakten und einigen Beobachtungen. Ebenso befindet sich 

dieses Schreiben im Anhang [Anhang 1]. Nach dem Vernetzungstreffen traf ich mich 

noch einmal mit meinem Anleiter für ein Abschlussgespräch. 

7) AUSWAHL DER METHODEN  

In diesem Kapitel werde ich auf die Art und Weise eingehen, wie ich meine Ziele 

umgesetzt habe. Dabei handelt es sich jedoch weniger um bestimmte Methoden, 

sondern eher um die Begründung, warum ich so gehandelt habe.  

Um mit den Verantwortlichen Kontakt aufzunehmen, habe ich, wie bereits schon 

beschrieben, zunächst eine E-Mail verfasst. Zwar war der grobe Inhalt derselbe, aber 

ich habe versucht, den Inhalt doch auf die einzelnen Verantwortlichen abzustimmen. 

Beispielsweise habe ich bei den Personen, die zu weit entfernt wohnen, überhaupt 

nicht die Option gestellt, dass ich zu einem Gottesdienst vorbei komme, da es 

unmöglich gewesen wäre; oder ich habe bei Einzelnen direkt die Option gegeben, sich 

zum Beispiel nach dem Fachausschuss kurz zu unterhalten. Die Abstimmung auf die 

jeweiligen Personen ermöglichte mir, dass ich trotz dem Überfluss an unnötigen E-

Mails, die die Verantwortlichen bekommen, meist eine Antwort bekam, da sie sich 

persönlich angesprochen fühlten.  
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Bei den eigentlichen Gesprächen, die daraufhin folgten, hatte ich die Leitfragen mit 

dabei. Jedoch lies ich den GesprächspartnerInnen oft großen Freiraum, da ich mich 

natürlich gerade dafür interessiere, worüber sie viel reden, denn das scheint sie am 

ehesten zu beschäftigen. Generell lag der große Redeanteil bei den Verantwortlichen, 

währenddessen ich nur nachfragte und vor allem zuhörte. Gegebenenfalls kamen auch 

Fragen an mich zurück, aber der Fokus sollte bei ihnen liegen. Deswegen hielt ich 

mich bewusst zurück, meine Meinung zu sagen, auch wenn ich an einigen Stellen 

gerne etwas hinzugefügt hätte. Ich sah es als meine Aufgabe, in den Gesprächen 

zunächst den Ist-Zustand in den Gemeinden herauszufinden und die Verantwortlichen 

zu motivieren, sich mit in die bestehende Gemeinschaft miteinzubringen. Dafür brachte 

ich meist am Ende des Gesprächs noch ein paar Termine ein, die sie sich vormerken 

können und fragte sie auch bewusst nach Wünschen oder Anregungen von Seiten des 

EJWs.  

Generell kann ich sagen, dass die grundlegende Arbeitsweise vor allem aus hören und 

beobachten bestand. Ich als Praktikantin und Studierende bin nicht in der Stellung, in 

der die Mitarbeitenden sind, die ihre Aufgaben oft schon seit Jahren bewältigen. 

Deswegen habe ich mich bei meinen Aussagen vorerst zurückgehalten und mich 

stattdessen auf das fokussiert, das andere eventuell nicht unbedingt wahrnehmen, da 

sie ihren Blick auf andere Dinge richten. 

8) KONZEPTIONELLE GEDANKEN ZUR PRÄSENTATION 
(BEGRÜNDUNG) 

Für die Präsentation des Projektes war für mich sehr schnell klar, dass ich die 

Entfernung und lokale Ortung der Jungen Gemeinden gerne visuell darstellen möchte. 

Denn dadurch zeigt sich auch, wie weit einige Jungen Gemeinden von der 

Landesstelle Stuttgart entfernt sind, und dennoch die Verbindung zum EJW schätzen 

und pflegen. Deshalb habe ich die Landkarte, auf der ich die Orte markiert habe, mit in 

das Plakat eingefügt. Letztendlich kann ein Plakat nie das wiedergeben, was ich 

während meines Projektstudiums lernen konnte. Zwar hatte ich auch die Ergebnisse, 

die ich auch für die Jungen Gemeinden zusammengefasst habe ausdruckt dabei, 

jedoch beinhaltet dies auch nur ein Bruchteil davon. 
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Plakat für den Projektpräsentationstag der Evangelischen Hochschule Ludwigsburg, Juli 2017 

9) REFLEXION UND FAZIT 

Für mich waren die Monate des Projekstudiums eine sehr bereichernde Zeit. In diesem 

letzten Kapitel werde ich deshalb meine Herausforderungen und Lernereignisse 

reflektieren.  

Einer der für mich herausforderndsten Aspekte war die selbstständige Organisation 

meiner Aufgaben. Dadurch, dass ich auch sehr viel von zu Hause erledigen konnte, 

musste ich mir alles selbst zeitlich einteilen. Mir war davor nicht bewusst, dass es auch 

sehr viel Zeit in Anspruch nehmen kann, lediglich E-Mail zu beantworten und die 

Treffen so zu organisieren, dass es sowohl für die Verantwortlichen als auch für mich 

passend ist. Auch durch die Besuche der Gemeinden vor Ort oder sonstige Treffen, 

wie zum Beispiel der Fachausschuss, der abends stattfindet, wurde mir neu deutlich, 

dass die Arbeitszeiten von Hauptamtlichen auch eine Herausforderung sein können. 

Mit dem Bewusstsein, dass ich nur ein paar Monate Zeit habe, konnte ich mir für diese 

Zeit auch meinen Kalender füllen, um so viele Erfahrungen wie möglich zu sammeln, 

aber ich weiß, dass ich das auf Dauer nicht machen könnte.  

Vernetzung ist gut, aber wenn man die andere Person nicht kennt, ist das einfacher 

gesagt, als getan. Ich konnte feststellen, dass letztendlich das, was Vernetzung bringt, 

erst zustande kommt, wenn man das Gegenüber überhaupt kennt. Das bemerkte ich 
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vor allem darin, indem teilweise der erste E-Mail-Kontakt nicht mit allen funktionierte. 

Erst als ich sie dann persönlich auf einem Treffen kennenlernte, ist eine Verbindung 

entstanden, in der ein Austausch möglich war. Natürlich ist das keine Neuigkeit, die ich 

vorher nicht verstanden habe, aber es zeigte mir noch einmal deutlich, dass eine 

allgemeine E-Mail nicht ausreicht um eine Gemeinschaft aufzubauen. Ebenso braucht 

das Gegenüber auch ein Bild von dem, wer ich bin und was ich plötzlich von ihm oder 

ihr möchte.  

Generell ist mir bewusst geworden, dass Vernetzung dennoch Grenzen hat. Einerseits 

zeitlich gesehen und anderseits lokal.  

Bei den Verantwortlichen gibt es oft die Unterschiede, dass einige den Dienst 

hauptamtlich und andere ehrenamtlich ausführen, dennoch ist wie bei vielen die Zeit 

nur begrenzt und ein regelmäßiger Kontakt kostet eben Zeit. Um Vertrauen zu anderen 

aufzubauen, braucht man aber auch den Rahmen, sich kennen zu lernen. Ähnlich 

verhält es sich dann auch mit den örtlichen Differenzen. Für viele ist die Entfernung für 

ein Treffen doch zu groß, um für ein paar Stunden hinzufahren, andere dagegen 

nehmen gewisse Kilometer auf sich, um in der Zeit einfach seelisch aufzutanken.  

In meinen Besuchen und Gesprächen konnte ich einerseits viel Ähnliches beobachten, 

anderseits auch viele Unterschiede. Eine Auffälligkeit, die sich gehäuft hat, ist, dass in 

den Jungen Gemeinden die Mitarbeitenden oft verschwinden, da die Jugendlichen zum 

Studieren von zu Hause ausziehen. Ein anderer Punkt, der bei einigen Gemeinden 

untergeht, ist der Blick nach außen. Viele Gemeinden sind sehr beschränkt auf das, 

was sie selbst beschäftigt, und vergessen dabei den Auftrag, sich auch nach außen, 

also außerhalb der Gemeinde selbst, aktiv zu sein. 

Unterschiede gab es dann eher in dem Bereich, wie die Verantwortlichen mit den 

Herausforderungen umgehen. Meiner Beobachtung nach, fühlen sich diejenigen, die 

weniger Kontakte zu anderen Hauptverantwortlichen haben, eher antriebslos und 

haben keinen Blick nach vorne, wie es mit der Gemeinde weitergehen soll. Diejenigen, 

die eher im Netzwerk integriert sind, haben zwar genauso ihre Schwierigkeiten, aber 

mir kommt es so vor, als ob sie dennoch eine Entschlossenheit und Gelassenheit in 

der Situation haben, da sie nicht alles alleine tragen müssen 

Letztendlich finde ich, muss jede und jeder Verantwortliche selbst entscheiden, wie 

wichtig einem der Kontakt zu anderen ist. Wie an vielen Stellen der Sozialen Arbeit 

befindet man sich in einem Spannungsfeld, in dem man selbst die Waage halten muss. 

Es kostet Zeit und auch andere Ressourcen, die man in ein Netzwerk oder eine 

Gemeinschaft investiert, aber es entsteht auch ein großer Gewinn daraus.  
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Neben dem Netzwerk, das man sich aufbaut, sehe ich es aber als essentiell, dass die 

Mitarbeitenden vor Ort in den einzelnen Gemeinden, gemeinsam in dieselbe Richtung 

gehen. Es ist schwer für die Verantwortlichen, wenn sie zwar eine gute Gemeinschaft 

unter „Gleichgesinnten“ haben, aber in der Gemeinde nicht mit ihrem Team 

vorangehen können. Somit ist meine Schlussfolgerung, dass ein gutes Netzwerk, in 

dem jede und jeder geben und nehmen kann, was möglich ist, sehr wichtig ist, aber der 

Blick auf die Möglichkeiten und Gegebenheiten vor Ort nicht verloren gehen sollte.  

Um die Frage vom Anfang kurz auf den Punkt zu bringen, sehe ich die Vernetzung der 

Verantwortlichen im Bereich der Jungen Gemeinden als wichtig, sodass Gemeinden 

nicht dort stehen bleiben, wo sie sind. Mir ist es ein Anliegen, dass wir als Leib Christi 

auch zeitgemäß an den Leuten in unserem Alltag dran bleiben, und das kann nur 

geschehen, wenn wir gemeinsam daran arbeiten, statt immer nur alleine 

voranzugehen.  

Ich bin sehr dankbar, für die wertvollen Erfahrungen und Einblicke, die ich bekommen 

habe, da mich mein Anleiter Reinhold Krebs wirklich in viele Begebenheiten mit 

integriert hat.  
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12) ANHANG 

Im Anhang befinden sich die Ergebnisse, die ich für die Verantwortlichen 

zusammengefasst habe und die Fragenübersicht für die Gespräche.  

Die Informationen sind vertraulich zu behandeln.  
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Anhang 1: Ergebnisse  
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ANHANG 2: FRAGENKATALOG FÜR DIE GESPRÄCHE 
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